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Jürgen Schmieder

Was soll schon passieren? Das
war der Gedanke vieler Trojaner,
als ihnendieGriechendieses höl-
zerne Pferd vor die Stadtmauern
gestellt hatten. Das Schlimmste
wardoch überstanden,die feind-
lichenTruppenverschwunden.Es
gab Bedenkenträger, klar, den
Priester Laokoon etwa oder die
Königstochter Kassandra, und
eine gewissenhafte Abwägung
zwischen bestmöglichemSzena-
rio (hölzernes Pferd auf dem
Stadtplatz) und grösstmöglicher
Katastrophe (Zerstörung der
Stadt) hätte wohl dafür gesorgt,
dieses Ding lieber mal draussen
zu lassen. Es kam jedoch, wie es
kam – und man sollte diese Ge-
schichte kennen,willmanverste-
hen, was im amerikanischen
Sport gerade passiert.

Die Basketballliga NBA zum
Beispiel möchte ihre Saison am
30. Juli im US-Bundesstaat Flo-
rida fortsetzen, sie hat dafür ein
Konzept erarbeitet, das als Blau-
pause für die Besiedlung eines
fremden Planeten dienen könn-
te. Es klingt alles sinnvoll, und in
Deutschland hat die Basketball-
Bundesliga gerade gezeigt, wie
es aussehen könnte, den Rest
einer Saison an einem einzigen
Ort auszuspielen.

Was soll also schon passieren?
Nun, eine ganze Menge, und die
NBA steht trotz des durchdach-
ten Konzepts symbolisch dafür,
wie schwer sich der amerikani-
sche Sport tut, einen adäquaten
Umgang mit der Coronavirus-
Pandemie zu finden. Wenn das
wirklich sehr gute Konzept der
NBA schon derart viele Fragen
aufwirft (Commissioner Adam
Silver sagte in dieser Woche:
«Wir haben nicht jedes Szenario
durchgespielt – wir werden se-
hen müssen, wie es läuft, und

dann Entscheidungen treffen»),
wie soll die Baseballsaison mit
Partien in 30 Stadien funktionie-
ren oderTurniere derNomaden-
Sportarten Golf und Tennis?
American Football mit 32 Clubs?
Sind das nicht Trojanische Pfer-
de, die der US-Sport da willent-
lich hereinzieht?

«Wir allewissen, dass es rich-
tig wäre, nicht zu spielen», sagt
zumBeispiel Aufbauspieler Fred
VanVleet vom Titelverteidiger
Toronto Raptors, und er meint
damit nicht nur die Gefahren der
Pandemie. Es geht nach demTod
desAfroamerikaners George Flo-
yd durch einen weissen Polizis-
ten auch umRassismus und Poli-
zeigewalt: «Schreckliches Ti-
ming, und hätten sich mehr
meiner Kollegen gegen den Start
ausgesprochen, hätte ich auch
nicht gespielt. Aber so ist 2020
nunmal für uns alle.» Das klingt
nicht hoffnungsfroh, sondern
eher resigniert. Was soll er tun?
Eswurden davor auch schon die
Bedenken von Kyrie Irving bei-
seitegeschoben. So will die NBA
denAkteuren der 22 teilnehmen-
den Teams (die restlichen acht
haben keine Chance mehr auf
eine Playoff-Teilnahme) erlau-
ben, bei den acht Partien der re-
gulären Saison und auch danach
statt ihrerNamen eine Botschaft
auf die Trikots drucken zu las-
sen. Und auch hier wieder: Was
soll schon passieren?

Explosive Botschaft
Nun, im besten Fall dürften es
positive ForderungennachChan-
cengleichheit für alle Menschen,
unabhängig von Hautfarbe, Ge-
schlecht oder sexueller Orientie-
rung sein; im schlimmsten Fall
könnte es zu gesellschaftlichen
oder politischen Verwerfungen
kommen: Der türkische Center
Enes Kanter von den Boston Cel-

tics findet, dass sich «Erdogan
Sucks» («Erdogan ist scheisse»)
als Botschaft an den türkischen
Präsidenten Erdogan ganz gut
machenwürde. JaMorantvonden
Memphis Grizzlies schlug wegen
seiner Rückennummer die Bot-
schaft «Fuck 12» vor – die Zahl
steht für die Rauschgiftabteilung
der Polizei.

Da zeigt sich,warumderNeu-
start ein Trojanisches Pferd sein
könnte: Man kann es so gutmei-
nen, wie man möchte, und man
kann für scheinbar jede Eventu-
alität planen – es kann immer et-
was Unvorhergesehenes passie-
ren, nicht nur bei der Wahl der
Botschaften, sondern auch bei
der Coronavirus-Pandemie. Ge-
rade beginnt in den USA die

zweiteWelle der Infektionen,vor
derviele gewarnt haben – beson-
ders hart trifft es die Bundesstaa-
ten Florida (wo die NBA spielen
wird), New York (wo zwei Ten-
nisturniere, unter anderem die
USOpen, stattfinden sollen) und
Kalifornien (vier NFL-Teams,
fünf MLB-Franchises, dazu sol-
len dort imAugust zwei Golftur-
niere ausgetragen werden).

Bei den ersten Tests von 302
NBA-Akteuren vergangene Wo-
che gab es 16 positive Resultate,
seitdemkommt fast jedenTag ein
neuer dazu: Bei den Brooklyn
Nets zum Beispiel verkündeten
DeAndre JordanundSpencerDin-
widdie, sich infiziert zu haben;
dazu erklärte Wilson Chandler,
dass er aus familiären Gründen

verzichten wolle. Am Dienstag
sagteDavidGriffin,Präsident der
New Orleans Pelicans, dass sich
drei Spieler angesteckt hätten,
und er sagte auch, dass es noch
nicht sicher sei, ob der 65-jähri-
ge CheftrainerAlvin Gentry nach
Florida reisen werde.

Willie Cauley-Stein (Dallas
Mavericks, wird Vater), Avery
Bradley (Los Angeles Lakers,
kranker Sohn) und Trevor Ariza
(Portland Trail Blazers, familiä-
re Gründe) habenverkündet, den
Rest der Saison lieber aussitzen
zu wollen – wie auch Davis Ber-
tans, JohnWall (beideWashing-
tonWizards), Kyrie Irving (Nets)
und DeMarcus Cousins (derzeit
ohneVerein), die nach ihrenVer-
letzungen antreten könnten, aber

lieber verzichten. Die Vereine
mussten ihre jeweiligenKaderbis
1. Julimelden,vonnun anwird je-
derSpieler,derpositivauf dasCo-
ronavirus getestet wird, wie ein
verletzter Akteur behandelt, der
erst nachQuarantäne und einem
negativen Test zu seinem Team
zurückkehren darf.Vom 7. Juli an
werden die Mannschaften nach
Orlando reisen und dort in drei
Hotels untergebracht sein,die Fi-
nalserie wird Mitte Oktober aus-
getragen. «Die grössere Frage ist
natürlich, was wir tun würden,
sollte es eine signifikanteAuswei-
tung innerhalb unserer Blase ge-
ben», sagtNBA-Boss Silver: «Wir
habennochnicht entschieden,wo
wir die Grenze ziehen würden.
Wir wollen jetzt erst einmal vor
Ort sein und sehen,wieTests und
Vorschriften funktionieren.»

Tennis Ende August?
Das klingt vernünftig, offenbart
jedoch die massiven Probleme
im US-Sport: Sie alle wollen, ob
nun beim Basketball, Baseball,
Football, Tennis oder Golf, dass
es nun endlich weiter- oder los-
geht. Sie haben allesamt Konzep-
te erarbeitet, die – Stand jetzt –
vernünftig klingen, und sie alle
hoffen, dass es klappen wird.
Auch mit dem US Open, das am
24. August beginnen soll – als
erstes richtiges Tennisturnier
seit Ausbruch der Pandemie.

Die bittereWahrheit derzeit je-
doch ist, dass niemandweiss,was
sich beim Start am23. Juli (MLB),
30. Juli (NBA), 6. August (PGA
Championships), 24. August (US
Open), 10. September (NFL) oder
beim noch nicht terminierten
Wiederbeginn der NHL und der
Major League Soccer in diesem
Trojanischen Pferd befinden
wird, das alle gerade so eifrig ins
Innere ihrer jeweiligen Sport-
mauern ziehen.

Und so schleppen sie ein
Trojanisches Pferd ins Stadion
Basketball trotz Corona Auch die Profiligen in Nordamerika wollen endlich wieder loslegen, aber das Virus
breitet sich in den USA noch immer rasant aus. Die Folgen einesWiederbeginns sind nicht absehbar.

Weiter gehts am Korb: Am 30. Juli will die NBA loslegen, obwohl Spieler wie Kyrie Irving (Weiss) dagegen
sind und verzichten. Foto: Mike Stobe (Getty)

Schwere Regentropfen prasseln
auf den Schirm von Markus Lüt-
hi. Der Präsident des FC Thun
steht am Mittwochabend am
SpielfeldrandderStockhorn-Are-
na, um sich den Fragen des SRF-
Reporters zu stellen. Und was
Lüthi zu sagen hat, korrespon-
diert bestens mit dem Wetter.
Denn: BeimFCThun türmen sich
wiedereinmal dunkleWolkenauf.

Die Oberländer haben zwar
weiterhin Kurzarbeit beantragt
– doch dürfte ihr Gesuch nun
nichtmehr bewilligtwerden.Das
ist ein Umstand, der Lüthi Sor-
gen bereitet.Aber es ist nicht der
einzige,wie sich imGesprächmit
dieser Zeitung zeigt.

Verkappte Geisterspiele ver-
schärfen Situation
Seit einer Woche dürfen wieder
maximal 1000 Zuschauer in den
Stadien präsent sein. Doch was
als eineArt Hoffnungsschimmer
Richtung Normalität gedeutet
werden könnte,verschärft die Si-

tuation beim FCThun zusätzlich.
Denn derVereinmuss dafür etwa
Personal für die in Corona-Zei-
ten strengen Eingangskontrol-
len, das Catering und die Reini-
gung organisieren. «Und das
kostet Geld», sagt Lüthi. Gemäss
ihmbeinahe sovielwie bei einem
Heimspiel mit rund 5000 Zu-
schauern. Nur: Im Moment ge-
neriert der FC Thun keinerlei
Einnahmen. Die Zuschauer, die
zu den Spielen eingeladen wer-
den, sind Saisonkarten-Inhaber
– sie haben die Rechnung längst
bezahlt.

Die Thuner haben als einer
von drei Schweizer Fussballclubs
ein zinsloses Darlehen bezogen,
das der Bundesrat im März zur
Soforthilfe für den Sport bereit-
stellte.Mit diesen 500’000 Fran-
ken und der Entschädigung aus
der Kurzarbeit reiche das Geld
bis Ende August, sagt Lüthi. Zu-
mal Letzteres jetzt wegfallen
dürfte. Das Staatssekretariat für
Wirtschaft hat die zuständigen

kantonalen Ämter angewiesen,
die Kurzarbeitsgesuche der Pro-
ficlubs nicht mehr zu akzeptie-
ren, sobald der Spielbetriebwie-

der laufe. Das ist seit zwei Wo-
chen der Fall. Lüthi sagt: «Es ist
fünf vor zwölf.Nicht nur bei uns,
bei mehreren Clubs. Aber nicht
alle sagen das so offen.»

Nun fällt derThunerPräsident
nicht zumerstenMalmit alarmie-
rendenAussagen zurLage seines
Clubs auf. Ihm ist sehr wohl be-
wusst, welcheWirkung diese er-
zielen. Und deshalb setzt er im
gleichen Atemzug zur Kritik
gegenüber der Swiss Football
League (SFL) und dem Bundes-
amt fürSport (Baspo) an.«Wirha-
ben seit vier Monaten keine ein-
zige Information mit einem Re-
sultat erhalten.» ZurErinnerung:
Der Bund stellt bis Ende Jahr 100
Millionen Franken für den Fuss-
ball und 75Millionen fürdas Eis-
hockeyzurVerfügung.Allerdings
sind die entsprechenden Darle-
hen an strenge Bedingungen ge-
knüpft – etwa die Senkung der
Lohnkosten um 20 Prozent, so-
fern das Darlehen nicht innert
drei Jahren zurückbezahltwerden

kann.Bis Ende Juni hättendie SFL
unddas Baspo eine entsprechen-
deVereinbarung ausarbeiten sol-
len. «Bis heute haben wir nichts
gehört», sagt Lüthi. Er ist – wie
viele Clubvertreter – ein Gegner
solcher Darlehen.

Plötzlich doch À-fonds-per-
du-Beiträge?
«Wir haben die Vereine erst am
Dienstag über die Verhandlun-
gen mit dem Bundesamt für
Sport informiert», sagt SFL-Me-
diensprecher Philippe Guggis-
berg und entkräftet damit einen
Vorwurf Lüthis.VomBaspowie-
derum heisst es, die Vereinba-
rung sei unterschriftsbereit,
doch liege der Ball bei der Liga.
Nur heisst «unterschriftsbereit»
nicht, dass beide Parteien mit
dem Inhalt einverstanden sind.

Und nun bringt Lüthi einen
neuenVorschlag der finanziellen
Unterstützung ins Spiel:Weil die
Clubs mit der Nachwuchsarbeit
einen Beitrag für die Gesellschaft

leisten, sollen sie dafür unter-
stützt werden. Das ist gar nicht
so abwegig. Denn seit Mittwoch
können die Sportverbände in
einem Stabilisierungskonzept
darlegen, welche Einnahmen
und Ausfälle ihnen und ihren
Sportarten in den vergangenen
Monaten ohneWettkämpfe,Trai-
nings und weitere Anlässe ent-
gangen sind. Via Swiss Olympic
erhalten sie – und letztlich die
Leistungs- und Breitensportler
– Geld, sofern eine Leistungsver-
einbarung abgeschlossenwurde.
Dabei handelt es sich um À-
fonds-perdu-Beiträge. «Ist die
Nachwuchsarbeit gefährdet,
könnten die Vereine beim Fuss-
ballverbandAusfälle geltendma-
chen», sagt Baspo-Kommunika-
tionschef Christoph Lauener. Für
Lüthi und den FCThun sorgt die-
se Nachricht vielleicht dafür,
dass sich die Wolken am dunk-
len Himmel etwas lichten.

Marco Oppliger

«Es ist fünf vor zwölf»
FC Thun geht das Geld aus Ausgaben, aber keine Einnahmen: Die finanzielle Situation des FC Thun ist kritisch.
Präsident Markus Lüthi übt Kritik – undmacht einen Vorschlag, der auf Gehör stossen könnte.

Die finanzielle Situation des
FC Thun bereitet Markus Lüthi
Sorgen. Foto: Raphael Moser
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Bern

Fabian Christl

Man soll festhalten,wie undwo
sich Roger (Name geändert)
aufhält undmit welchen Leuten
er verkehrt. Das stand laut
einem Mitarbeiter der Berner
Kantonspolizei vor einem Jahr
im internen Polizeisystem.Ver-
anlasst habe dies die «Regional-
fahndung». Dies geht aus Ge-
richtsakten hervor, die dem
«Bund» vorliegen.

Das wirft Fragen auf. Denn
Roger ist kein Berufskriminel-
ler, sondern ein damals 14-jäh-
riger Jugendlicher; frech zwar
und mit dem Auftreten eines
Punks, aber hochintelligent und
unbescholten. Wieso interes-
siert es die Polizei, welche
Freunde Roger hat? Darf sie
überhaupt solche Daten über
Teenager sammeln? Und falls
ja: auf welcher Grundlage?

Die Polizei kann aus Daten-
schutzgründen keine Angaben
zum konkreten Fall machen. Sie
bestätigt aber auf Anfrage, dass
solche «Bearbeitungs- und
Warnhinweise», wie es im Poli-
zeijargon heisst, im System der
Kantonspolizei existieren.

Opfer einer Kampagne?
DerVater von Roger, Peter Staub
(Name geändert), ist ob der
Datensammlung irritiert. Für ihn
ist es ein weiterer Beleg dafür,
dass die Polizei seine Familie
aufgrund der linken Gesinnung
des Sohnes sowie seines polizei-
kritischen Engagements abstra-
fen will. Peter Staub engagiert
sich in einemVerein gegen Poli-
zeigewalt und schreibt regelmäs-
sig Briefe an die Beschwerdestel-
le der Kantonspolizei.

Bereits als vor einem Jahr die
Polizei wegen seines Sohnes in
kurzer Zeit drei Gefährdungs-
meldungen zuhanden der Kesb
verfasste, wehrte sich Peter
Staub vehement – und er hatte
prominente Fürsprecher: Die
Berner Kindes- und Erwachse-
nenschutzbehörde (Kesb) – nor-
malerweise froh um jeden Hin-
weis –wandte sich jedenfallsmit
einem kritischen Mail an die
Polizei. Darin betonte sie, dass
bei Roger keine Kindswohlge-

fährdung vorliege und sie
«schlecht nachvollziehen» kön-
ne, dass die Kesb immer wieder
involviertwerde.Der «Bund» be-
richtete über den Fall.

Experte sieht keine Probleme
Auch dieses Mal ist Peter Staub
nicht allein mit seiner Irritation.
Jedenfalls interessiert sich Ueli
Buri, derDatenschutzbeauftrag-
te des Kantons Bern, für die ein-
gangs erwähnten «Bearbei-
tungs- und Warnhinweise».
Nachdem ervonRogersVatermit
dem Fall vertraut gemacht wor-
den sei, habe er von der Polizei
Auskunft darüber verlangt, «auf
welche gesetzliche Grundlage
sich dieAnordnung beziehungs-
weise die danach erfolgenden
Datenbearbeitungen stützen und
wie sichergestellt wird, dass die

(...) Verhältnismässigkeit ge-
wahrt bleibt», teilt Buri dem
«Bund» auf Anfrage mit. Solan-
ge die Antworten ausstünden,
möchte er aber «keine Mutmas-
sungen» anstellen.

Auch mehrere angefragte
Rechtsexperten hüten sich davor,
«zu so einer komplexen Frage
ohne vertieftes Studium der
Sachlage» Stellung zu beziehen.

Auf die Seite der Polizei stellt
sichMarkusMohler: Der ehema-
lige basel-städtische Polizeikom-
mandant publizierte bereits zum
Polizeirecht in der Schweiz. «Das
bernische Polizeigesetz erlaubt
den Betrieb von Datenbearbei-
tungssystemen explizit», sagt er.
Die Polizei dürfe demnach auch
Personenprofile erstellen. «Wie
soll die Polizei sonst ihre Arbeit
machen?»

Mit «Fichen» habe dies jeden-
falls überhaupt nichts zu tun.
Die Erhebung der Daten sei
einerseits nicht im Geheimen
erfolgt. «Der Jugendliche hat ja
mitbekommen, dass er kontrol-
liert wurde.» Auch habe die
Polizei dem Vater die Daten auf
Antrag ausgehändigt. «Anderer-
seits braucht es die Speicherung
im Journal, dass hinterher, wie
hier, abgeklärt werden kann,
wer wen weshalb kontrolliert
habt.»

Mohler verweist damit auf
den Umstand, dass derVater auf
Antrag die Polizei-Journale er-
halten hat. Der Vater bezweifelt
allerdings, dass ihm Einblick in
sämtliche Dokumente gewährt
wurde. So stehe in den ihm aus-
gehändigten Journalen nichts
von Bekannten seines Sohnes.

«Laut der Aussage des Polizis-
ten musste das aber festgehal-
ten werden.»

50 Franken gespendet
Letztlich geht Mohler aber oh-
nehin davon aus, dass die Daten
zum Schutz des Jugendlichen
gesammelt worden sind. Laut
der ersten Gefährdungsmel-
dung treibe er sich ja zu spät-
nächtlicher Stunde bei der Reit-
schule herum, «wo bekanntlich
auchmit Drogen gehandelt wird
und ebenso etwa Gewaltdelikte
begangen werden», sagt er. Es
mache daher auch Sinn, dass die
Polizei festhalte, mit wem er
sich treffe. «Wenn es Drogenab-
hängige sind, besteht durchaus
eine Gefährdung.» Er könne
deshalb auch die Haltung der
Kesb nicht nachvollziehen,

«welche die Polizei aufforder-
te, von solchen Meldungen Ab-
stand zu nehmen». Wenn sie
keine Gefährdung erkennen
könne, gebe sie der Meldung
keine Folge. «Damit hat es sich;
die Kesb trägt dann auch die
Verantwortung dafür.»

Allerdings: Dass zumindest
eine Gefährdungsmeldung
nicht über alle Zweifel erhaben
ist, hat die Kantonspolizei
gegenüber der Kesb eingeräumt.
DerVater hatte in der Folge den
Urheber dieser Meldung wegen
«übler Nachrede» angezeigt.
Die beiden Parteien konnten
sich aber einigen: Der Polizist
hat sich für die Meldung ent-
schuldigt und überweist 50
Franken anAmnesty Internatio-
nal. Dafür hat der Vater die An-
zeige zurückgezogen.

Polizei sammelt Daten von Berner Teenager
Datenschutz Freunde, Aufenthaltsort, Zustand: Das sollen Polizisten über einen 14-jährigen Berner festhalten.
Nun nimmt sich der kantonale Datenschutzbeauftragte der Sache an.

Eine Polizeipatrouille in Bern: Der Vater eines Berner Teenagers ist irritiert darüber, dass die Polizei zu seinem Sohn Daten sammelt. Symbolbild: Keystone

«Wie soll die
Polizei sonst
ihre Arbeit
machen?»
Markus Mohler
Polizeirechtsexperte

Welchen Effekt hatte der Fern-
unterricht während des Lock-
downauf die Lernfortschritte der
Schülerinnen und Schüler? Das
wollte das Stadtberner Schulamt
wissen und befragte deshalb die
Lehrerinnen und Lehrer der ers-
ten bis achten Klassen an den
Volksschulen.DasResultat: Rund
200 der rund 10’000 Schülerin-
nen und Schüler haben sich mit
demLockdowngrössereWissens-
lückeneingehandelt.EinigeSchü-
lerinnenundSchülerseien anden
neuen Umständen gewachsen
und etwa selbstständiger gewor-
den, sagtAnnaBütikofer,Leiterin
desSchulamts,zueinerMitteilung
der Stadt vom Donnerstag. Doch
bei anderen Schülern war das
Gegenteil der Fall.

Keine Angaben wollte die
Stadt am Donnerstag dazu ma-
chen, aus welchen Schulkreisen

die 200Kindermit Lernrückstan-
den kommen.Das Schulamt geht
davon aus, dass die betroffenen
Schülerinnen und Schüler das
kommende Schuljahr nicht ohne
zusätzliche Förderung werden
bewältigen können.

Diesen Kindern will die Stadt
nach den Sommerferien deshalb
unentgeltlich eineLernbegleitung
anbieten. Für das entsprechende
Angebothat derGemeinderat eine
Kredit vonmaximal 55’000Fran-
ken beschlossen. Der Gemeinde-
ratmachtedamit rechnerisch eine
Sparmassnahme rückgängig, die
eramAnfangdes Jahres beschlos-
senhatte, als erdasBudget fürdie
Lernbegleitung um50’000 Fran-
ken auf noch rund 250’000 Fran-
ken kürzte.

«Eswäre fatal fürdieChancen-
gerechtigkeit,wennsiewegenCo-
ronadenAnschlussverlierenwür-

den», sagt Anna Bütikofer dazu.
Wieviele ElternvondemAngebot
für ihreKinderGebrauchmachen
wollen, ist noch nicht klar, da das
Anmeldeverfahren erst am Don-
nerstag startete.

Doch fürwelcheKinderwarder
FernunterrichtwährenddesLock-

down ein Nachteil? Die Evalua-
tionmacht dazu keine konkreten
Angaben. Der Erfolg von Fern-
unterrichthängevonunterschied-
lichen Faktoren ab, sagt Schul-
amtsleiterin Bütikofer. Zum Bei-
spiel seien Kinder aus höheren
sozialen Schichten besser durch
Fernunterricht zu erreichen als
solche aus tiefen und ältere Kin-
derbesserals jüngere,weil Letze-
re Aufträge noch nicht richtig le-
sen undverstehen könnten.Auch
Kinder mit besonderen Bedürf-
nissen, etwa solche mit Lernauf-
fälligkeiten odereinemAufmerk-
samkeitsdefizit- und Hyperakti-
vitätssyndrom (ADHS), hätten
währenddes Lockdownoftweni-
ger Unterstützung erhalten als
unter normalen Umständen.

Fachleute sind sich aber einig,
dass die soziale Position einerFa-
milie eine wichtige Rolle spielt

beim Erfolg von Fernunterricht:
Susanne Stronski, Kinderärztin
undCo-LeiterindesGesundheits-
dienstes derStadtBern, sprach im
Zusammenhang mit Corona von
einer Schere, die «massiv aufge-
gangen ist». So hättenKindermit
gut ausgebildeten Familien mit
grosserWohnungundGarten alle
Vorteile auf ihrer Seite gehabt.

Schlimmere Befürchtungen
Dass das soziale Umfeld eine
wichtige Rolle spielt, betont auch
Primarlehrer und GFL-Stadtrat
Manuel C. Widmer, der an der
Schule im Tscharnergut unter-
richtet: Ein Schüler aus einer gut
situierten Familie verfüge in der
Regel zuHauseübereinen schnel-
len Internetanschluss und könne
sich effektiverHilfe bei denEltern
holen.«In solchenFamilien ist der
Erfolg beim Lernen einigermas-

sen garantiert». Wenn die Eltern
hingegenwenigverdienten,kaum
Deutsch sprächen oder sich kein
Internet leisten könnten, sei die
Situation«extremschwierig»und
fürdasKind frustrierend.Widmer
weist darauf hin, dass diese Un-
gleichheiten keineswegs neu sei-
en.DerCorona-Notstandhabebe-
stehende Effekte allerdings ver-
stärkt.

Vielerorts seien die Befürch-
tungen aber schlimmer gewesen
als die effektiv festgestellten Fol-
gen. Einen Teil der Lernschwie-
rigkeiten sei bereits durch Lern-
begleitungenwährend des Lock-
down ausglichen worden, sagte
Widmer.Auch hätten seine Schü-
ler Freude an den neuen Lern-
methoden gefunden und hätten
sich gegenseitig unterstützt.

Selina Grossrieder

Fernunterricht hat sozialen Graben verstärkt
Nachhilfe Manche Schüler in Bern haben sichmit demLockdown Lernrückstände eingehandelt. Nun startet die Stadt ein Förderprogramm.

«Eswäre fatal für
die Chancen­
gerechtigkeit,
wenn sie wegen
Corona den
Anschluss
verlierenwürden.»
Anna Bütikofer
Leiterin Schulamt

sedegm
Schreibmaschinentext
IDES-Presseschau, Der Bund, 03.07.2020

sedegm
Schreibmaschinentext




